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Dieses Buch P. Oma ist für dich.


Weil du schon immer gewusst hast, dass ich es kann.


Weil du mein Alles bist.


Bis wir uns wieder sehen.


Alles Gute zum zweiten Geburtstag im Himmel.




Playlist


Yesterday - The Beatles


Something – The Beatles


Let it Be – The Beatles


Yellow Submarine – The Beatles


Here comes the Sun – The Beatles


How Do I Say Goodbye – Dean Lewis


Half A Man – Dean Lewis


Weiße Fahnen – Silbermond


Heaven – Calum Scott




Triggerwarnung


Das Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Diese sind: Depression, Panikattacken, Substanzmissbrauch


(Alkoholismus), Trauer, Suizid, Suizidgedanken
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Prolog


HOPE


Der Schuss, der direkt neben meinem Kopf an der Wand abprallt, lässt mich erschrocken zusammenzucken. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir in die Hand beiße, nur um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Auf keinen Fall will ich, dass einer dieser bewaffneten Kriminellen mich findet und mich ebenso erschießt wie die Menschen, die versucht haben, mich zu schützen.


In der dunklen Kammer, in der ich mich verstecke, hat mein Großvater vor einigen Jahren genau für diesen Fall einen Gang gebaut, von dem keiner, außer der Familie, weiß. Ich war bis zum heutigen Tag nie darin, weil mir mein Vater immer sagte, dass dieser nur für Notfälle sei – und mit Notfällen spiele man nicht. Also habe ich den Tunnel bis heute gemieden.


Was nicht äußerst ratsam war, denn hier ist es unangenehm eng und stickig, bloß durch das Gemälde, das in unserem Wohnzimmer hängt, kann ich sehen. Die Augen auf der anderen Seite geben die perfekte Tarnung dafür ab. Mit zusammengekniffenen Lidern erkenne ich drei schwarz angezogene Männer, die in Ruhe durch das Wohnzimmer gehen, wachsam, falls jemand kommen sollte. Die Pistolen, die sie in den Händen halten, sind groß, lang und wirken furchteinflößend. Immer wieder höre ich Männerstimmen, die lauter und leiser werden, aber nie so laut, dass ich Gefahr laufe, entdeckt zu werden.


Angestrengt versuche ich, etwas im Tunnel zu finden, das ich im schlimmsten Fall benützen könnte, um mich zu verteidigen. Doch hier ist es zu dunkel, um auch nur eine Kleinigkeit zu erkennen.


»Wo ist sie?« Mit wütender Stimme spricht einer dieser Männer zu jemandem, den ich trotz Hinsehens nicht sonderlich gut ausmachen kann.


»Nicht hier!«


Erschrocken setze ich mich auf. Gordon. Meine persönliche Security, seit ich auf dieser gottverdammten Welt bin. Keiner hat sich besser um mich gekümmert als er. Immer hat er seine Familie hinter mich gestellt, um mich aufzumuntern oder zu beschützen, wenn ich es brauchte, und das ist verhältnismäßig oft.


Vorsichtig lehne ich mich nach vorne, um die Situation besser verfolgen zu können.


»Wo ist Hope?«, fragt ein anderer und hält Gordons Gesicht fester, als es sein müsste.


»Ich werde euch nicht sagen, wo sie ist«, erwidert er eisern. Sein schwarzer Anzug, den er immer trägt, ist mit Blut durchtränkt und lässt kaum etwas Weißes erkennen. Die grauen Haare, die er die letzten Jahre bekommen hat, stehen in alle Richtungen, so als hätte ihn jemand daran gezogen.


Ich scherze immer und sage, dass ich an diesen grauen Haaren schuld bin. Weil ich ihm so viel Ärger bereite. Doch er betont stets, dass nicht ich es wäre, sondern mein Vater.


Mein Vater. Gordon weckte mich, als er Schüsse gehört hat, und befahl mir, mich dort zu verstecken, wo es keiner vermutet. Und genau das habe ich getan, ohne einen Gedanken an meinen Vater zu verschwenden, der bereits tot sein könnte. Erst jetzt, wo diese Diebe ganz klar mich suchen, realisiere ich, dass ich meinen Vater seit mehr als zweiundsiebzig Stunden nicht gesehen habe.


»Wenn du mir nicht sagst, wo sie ist, fühle ich mich gezwungen, dich zu erschießen.« Bitterlich lacht der Mann unter seiner schwarzen angsteinflößenden Maske auf.


Gordon hingegen sieht aus, als wäre das alles ein Spiel, wobei es nicht um sein oder mein Leben geht. Stille.


Die Tränen, die ich so versucht habe, zu bekämpfen, rollen nun hemmungslos von meinen Wangen. All das ist zu viel für mich. All das will ich nicht sehen.


»Na gut, wie du willst.« Ich höre eine tiefe, raue Stimme, ehe der schwarzbekleidete Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen kann, die Waffe an Gordons Stirn hält und abdrückt.


Der ohrenbetäubende Knall fährt mir durch Mark und Bein. Gordons Blut, das jetzt auf den Kleidungen der vier Diebe klebt. Seine Leiche, die auf dem Boden liegt. Kalt. Leblos. Heldenhaft.


Den Schrei, der mir aus der Kehle zu entschlüpfen droht, versuche ich mit aller Macht durch das Andrücken meiner Kleidung zu verstummen. Darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und das, obwohl Gordon gestorben ist. Für mich.


* * *


»Da ist sie!«, höre ich die Stimme meines Vaters zu mir durchklingen.


Ich weiß nicht mehr, wie lange ich hier sitze, welchen Tag wir haben oder ob alles schon vorbei ist. Nachdem Gordon ermordet wurde, bin ich in eine Art Schockstarre gefallen, in der ich mich weder bewegt noch wissentlich geatmet habe. Das, was ich weiß, ist, dass ich lebe, während Gordon für mich das Leben beenden musste.


»Hope?« Immer wieder höre ich Dad meinen Namen rufen. Den Namen, den mir meine Mutter gegeben hat, kurz bevor sie nach meiner Geburt verstorben ist. Ich heiße Hope, weil ich die Hoffnung nie aufgeben soll. Doch was ist, wenn ich nie eine hatte? Denn wofür sollte ich kämpfen, wenn alles um mich herum zerbricht?


»Hier«, flüstere ich so leise, dass er es wahrscheinlich nicht hören kann.


»Bin ich froh, dass es dir gut geht.« Sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Die Erleichterung, dass ich wohlauf bin, der Schmerz darüber, dass Gordon tot ist, und die Verwirrung, was jetzt mit uns passieren wird. All das spiegelt sich in seinem Gesicht wider, von dem ich noch nie so froh war, es zu sehen, wie in diesem Moment. Dads Falten sind tiefer als sonst. Selbst nach einem langen Tag im Büro und unzähligen Meetings mit unerfreulichem Ausgang sind sie nicht so tief wie jetzt. Den Mund hat er hart aufeinandergepresst, während er zitternd mit seiner rechten blutverschmierten Hand meine Wange berührt. Das kann nur eines bedeuten: Die Situation ist ernst.


»Gordon ist tot«, sage ich emotionslos. »Ich weiß, mein Schatz.«


Mein Schatz. So hat er mich nicht mehr genannt, seit ich in die Schule gekommen bin. Vielleicht ist es genau der Grund, wieso ich ihm in die Arme falle, laut schluchze und dabei die Enge um uns herum ignoriere. Einzig und allein sein väterlicher Duft, der mir in die Nase steigt, lässt mich die Augen schließen und für eine Sekunde all das um uns herum vergessen.


»Komm, wir müssen los, bevor sie wiederkommen«, drängt er.


»Ist es noch nicht vorbei?«, frage ich verwirrt. »Es wird erst vorbei sein, wenn sie dich haben.«


Bevor ich etwas sagen kann, zieht mich mein Vater aus dem dunklen Gang raus, dorthin, wo bereits Dutzende Polizisten auf mich warten. Ich bin dehydriert, meine Augen brennen und meine blonden Haare stehen in allen Richtungen ab. Alles, was ich will, ist zu duschen und dabei sämtliche Erinnerungen an Gordon zu löschen.


»Wir übernehmen, Sir«, sagt einer der Polizisten zu meinem Vater.


Ich bin zu müde, um nachzudenken, was sie mit mir vorhaben oder warum mein Vater lediglich nickt und mich, ohne zu zögern, in die Hände des Polizisten gibt. Aber als ich seinen besorgten Blick sehe, mit dem er mich mustert, schrillen alle Alarmglocken in mir. Mein Dad ist nie besorgt, zumindest nicht um mich. Seit dem Tod meiner Mutter war die Beziehung zwischen uns nie so, wie sie andere Kinder zu ihren Vätern haben. Sie ist geschäftlich. Immer wenn es um seine Firma geht, werde ich miteinbezogen, immerhin soll ich die nächste Grey sein, die das großartige Grey Banking weiterführt.


»Was wird das?«, frage ich aufgelöst.


»Es wird dir gut gehen, da bin ich mir sicher. Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir«, höre ich seine tränenerstickte Stimme, bevor die Tür vor mir zugeschlagen wird. Sein müdes Gesicht vom vielen Arbeiten in den letzten Wochen, sein graumeliertes Haar, das er wegen seinen Angestellten bekommen hat, und das Blut an seinen Händen prägen sich in mein Gedächtnis, bevor wir von unserem Anwesen fahren.
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Kapitel 1


HOPE / LUNA


Mir ist übel. So kotzübel. Die schwarze Limousine fährt, als würde es hier nicht nur um mein Leben gehen. Sondern um so viel mehr. Die Fensterscheiben rechts und links von mir sind verdunkelt, weshalb ich draußen nichts erkenne. Die Trennscheibe zwischen der Fahrerkabine und der Kabine, in der ich sitze, ist oben. Dadurch sehe ich nicht, wer fährt oder wohin es geht.


Immer wieder werde ich an die Seiten geschleudert, weil ich nicht dazu in der Lage bin, mich anzuschnallen. Ich bin mir sicher, dass ich morgen von blauen Flecken übersät sein werde. Doch in diesem Moment ist das nicht von Bedeutung.


Das rote Leder an den Sitzen ist kalt und grässlich und der Geruch von altem Schweiß beißt in meiner Nase.


»Wohin fahren wir?«, schreie ich durch den Lautsprecher neben mir. So oft bin ich in diesen Limousinen mitgefahren. So oft wusste ich nicht, wohin es geht. Aber ich hatte noch nie so Angst wie jetzt. Mein Herz pocht aufgeregt gegen meinen Brustkorb und das Zittern in meinen Händen beruhigt sich nicht. Im Gegenteil: Von Sekunde zu Sekunde wird es schlimmer. Der besorgniserregende Blick meines Vaters brennt sich in mein Gedächtnis ein. Nie zuvor hat er sich um mich gesorgt. Früher, als ich ihm von meinen Problemen erzählt habe, sagte er mir immer, dass nur er richtige hätte. Irgendwann habe ich aufgehört, ihm etwas zu erzählen. Gordon war der Einzige, der mir zugehört hat, und jetzt ist er tot. Meinetwegen.


»Wir sind gleich da, Miss Grey«, höre ich eine tiefe Stimme aus den Lautsprechern. Miss Grey. So wurde ich von allen genannt, seit ich geboren wurde. Ich war nie einfach nur Hope. Bei jeder Benefizveranstaltung wurde ich von den Reportern verfolgt, um Fragen zu beantworten, die mir mein Vater im Vorhinein gegeben hat. Ich bezweifle, dass die Öffentlichkeit überhaupt meinen Vornamen kennt. Die Täter kennen ihn.


Der Wagen bleibt abrupt stehen und zwingt mich, mich an den Seiten festzuhalten. Mehrere dumpfe Stimmen dringen zu mir durch, die immer lauter werden.


»Ihr Flug geht in weniger als drei Stunden. Wir müssen sie bis dorthin fertig haben, Chef.«


Welcher Flug?


Schnell setze ich mich auf und versuche, trotz der abgedunkelten Scheiben etwas auszumachen. Doch einzig und allein die Umrisse einiger Menschen kann ich erkennen. »Lasst mich verdammt nochmal hier raus! Was wollt ihr hier mit mir?«, versuche ich so laut wiemöglich zwischen diesen harten Türen zu schreien. So laut, dass ich denke, daran zu ersticken. Die Tatsache, dass ich bereits in den Händen Dutzender Polizisten war, verschwimmt in meinen Gedanken.


»Seien Sie still, Miss«, ermahnt mich einer dieser vielen Männer. »Wir sind von nun an ihre Security. Wir sind die Guten. Was glauben Sie, warum hat Sie uns Ihr Vater anvertraut?«


Die Tür, die sich plötzlich öffnet, lässt mich einen Blick auf den Mann vor mir werfen. Zwei weitere in Anzügen gekleidete Männer stehen hinter ihm und sehen sich immer wieder um. Als müssten sie sichergehen, dass keine Gefahr droht.


Der große Parkplatz inmitten von Nichts sieht düster und verlassen aus. Kaputte braune Sträucher zieren hin und wieder die Landschaft, mehr kann ich in dem Moment nur schwer erkennen. Wir müssen aber noch immer in der Stadt sein, so lange sind wir nicht gefahren. Zumindest hat es sich für mich nicht so angefühlt. Die Narbe, die an der Stirn des Mannes vor mir quer bis in sein Auge verläuft, sieht furchteinflößend und gefährlich aus. Als wäre das alles nur Schein und ich soll im Glauben gehalten werden, dass mir nichts geschieht.


»Wenn ich nur wüsste, warum mein Vater so sehr auf meinen Schutz bedacht ist, würde ich diese Frage nicht stellen«, flüstere ich, denn ich habe keine Kraft mehr, über Dinge zu reden, auf die ich keine Antwort bekomme. Sein dunkles Haar, das ihm ins Gesicht hängt und erfolglos versucht, die Narbe zu überdecken, sieht fettig aus. So als hätte er sie tagelang nicht gewaschen oder zu viel Gel verwendet. »Wie heißen Sie eigentlich?«


»Mickey.« Ruhig beobachtet er mich mit einem Blick, den ich nicht genau beschreiben kann. »Wie die Mickey Mouse?«


Sein peinliches Nicken spricht Bände. Dieser Mann, der aussieht, als könnte er mich jede Minute umbringen, hat den Namen einer Disney-Figur. »Sie sollten aussteigen.«


»Wieso sollte ich das?«, setze ich zur Gegenfrage an. Die Spuren der letzten Stunden reizen meine Nerven. Denn obwohl Mickey mir nur eine Anweisung gibt, weil das seine Arbeit ist, reagiere ich gereizt. Ich sollte mehr Vertrauen in ihn und die Männer im Hintergrund haben. Schließlich haben sie die Aufgabe, mich in Sicherheit zu bringen.


Vertrauen habe ich die letzten Jahre nie zu spüren bekommen. Mein Vater hat alles, was ich für die Firma gemacht habe, hinterfragt und kontrolliert. Zu Hause wurde ich von ihm links liegen gelassen und so gut wie nie angesehen. Schlimmer als die Ignoranz war jedoch, zu spüren, dass er bis zu unserem Abschied keine Vatergefühle für mich hatte. Ich war mir so sicher, dass alles in ihm mit dem Tod meiner Mom gestorben ist. Die Sorge vorhin bringt mich nun zum Grübeln.


»Weil Ihr Vater Sie in Sicherheit wissen will.«


Mein unpassend lautes Lachen lässt ihn verstummen. »Seit wann?«


Meine Hand liegt lauernd am Türgriff, jederzeit bereit, sie zuzuschlagen, obwohl ich weiß, dass es totaler Blödsinn ist. Mein impulsives Verhalten ist mir schon öfter zum Verhängnis geworden, weshalb ich bereits die ein oder andere Klatschzeitung geziert habe.


Langsam strecke ich den Kopf einige Zentimeter aus dem Auto und wiege ab, ob ich aussteigen soll und so gesehen werden kann. Ob hinter den vereinzelten Büschen Reporter lauern und mich als besten Fang des Tages fotografieren wollen. Wissen sie schon, dass es einen Einbruch in unserem Haus gab? Wissen sie, dass Gordon dabei sterben musste?


Die Männer hinter Mickey haben mit hoher Wahrscheinlichkeit die gleichen Gedanken, denn auch sie können nicht nur in eine Richtung sehen. Ihre Augen zucken von einer zur anderen.


Die blonden Haare, die mir bis zu den Brüsten reichen, sind nicht mehr glatt und so sauber, wie sie sollten. Der Dreck des Tunnels und die Spinnweben kleben in meinen Spitzen. Die Sorge über meine Haare sollte ich in diesem Moment vielleicht nicht haben, aber für mich ist sie nicht einfach eine Sorge. Das Aussehen war schon immer ein wichtiger Punkt in unserer Familie. In der Öffentlichkeit zu stehen, birgt Risiken und fordert so manches Opfer. Bei mir ist es das Klischee der reichen Tochter. Immer gepflegte blonde Haare zu haben. Egal, zu welcher Uhrzeit man das Haus verlässt oder wann man zu Bett geht. Jetzt könnte man meinen, ich wäre obdachlos und auf der Suche nach einer Bleibe. Lauerten hier irgendwo Fotografen, wäre das vielleicht nicht das Erste, was auffallen würde, aber dennoch eine Katastrophe.


»Wie wäre es, wenn Sie nicht nachdenken und mit uns mitkommen, denn wenn nicht …« Mickey greift unsanft meinen Arm. »Muss ich Sie dazu zwingen.«


Kaum merklich schüttle ich den Kopf, der Puls, der sich gerade einigermaßen beruhigt hat, schießt nun wieder in die Höhe und rauscht durch meine Ohren. Ich will nicht aus dem Auto steigen, zu groß ist die Gefahr, dass mir jemand auflauert und das Gleiche wie zuvor geschieht. Obwohl ich weiß, dass es das Beste ist, einfach das zu tun, was sie mir befehlen.


Das Beste für Dad, für unsere Köchin Maria, die wie Familie für mich ist, mich und Gordon. Seine Leiche, die leblos auf dem Boden unseres Wohnzimmers liegt und darauf wartet, in einen kalten Sack gepackt und weggebracht zu werden. Das ganze Leben ist aus seinem Körper entwichen und all die Erinnerung an uns zwei waren für einen Moment verschwunden. Der Gedanke an das, was ich innerhalb weniger Stunden verloren habe, schmerzt so sehr, dass ich mich immer wieder selbst daran erinnern muss, dass das hier echt ist. Dass der Überlebenskampf nun Wirklichkeit und mein Leben ist.


»Wie es aussieht, muss ich das wohl«, murmelt Mickey, bevor er mich fester am Oberarm packt und aus der Limousine zieht. Seine unnatürlich langen Fingernägel krallen sich in meine Haut und bringen mich dazu, schmerzgeplagt aufzuschreien. Meine Augen sind trocken und mit Sicherheit auch gerötet. Das stundenlange Weinen, die Angst um Gordon, um das Leben von Dad und mich selbst hat mich ausgelaugt. Und nun? Bin ich gezwungen, mit Mickey mitzugehen und mich dem Schicksal zu ergeben. Seine Schritte, genau wie die der Männer neben uns, werden schneller. Der Kies unter unseren Schuhen quietscht beim Gehen und macht es mir schwer, mit ihnen Schritt zu halten. Mickey lenkt mich nach rechts, geradewegs in ein verlassenes Firmengelände.


Überrascht blicke ich von ihm zurück zum Haus. Vorhin, als ich aus dem Auto gesehen habe, ist es mir nicht aufgefallen. Wie um Himmelswillen konnte ich dieses schäbige Gebäude übersehen?


»Was soll das?«, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Mit einer ruckartigen Bewegung versuche ich mich seinem Griff zu entreißen, was mir nicht im Geringsten gelingt. Ich drehe meinen Kopf nach links, um zu sehen, ob hinter uns jemand geht oder Mickey etwas im Schilde führt.


Was, wenn mein Vater mich in die falschen Hände gegeben hat und die Männer hier nicht die sind, wofür ich sie halte? Wenn sie die Komplizen sind, die mich nun endlich in ihren Händen haben? Dad würde nichts davon wissen und ich wäre ihnen schlichtweg ausgeliefert. Meine Handflächen sind durchtränkt von Schweiß und einige Perlen sammeln sich bereits unangenehm auf meiner Oberlippe.


»Ich bringe Sie in Sicherheit.«


Zweifelnd ziehe ich meine rechte Augenbraue nach oben und mustere ihn von der Seite. Warum würde er sich um meine Sicherheit sorgen, wenn er mich dann so hart am Oberarm angreift? Keine professionelle Security, die ich bis jetzt kennenlernen durfte, würde das tun. Es sei denn, er wäre nicht um meine Sicherheit bemüht. »Und was tun die anderen Männer?«


Erst jetzt fallen mir die FBI-Broschen auf, die mir in intensivem Gold entgegen leuchten. Mickey hat auch so eine, direkt über seinem Herzen. Ich war viel zu beschäftigt, mir Gedanken über das Warum zu machen, dass es mir zuvor nicht aufgefallen ist. Erleichtert seufze ich laut auf und schließe für eine Sekunde die Augen. Ich bin in Sicherheit.


»Die passen ebenfalls darauf auf, dass Ihnen nichts passiert.« Mickeys Schritte werden schneller und schon bald erreichen wir den scheinbar schlecht versteckten Eingang des Gebäudes. Davor wartet ein weiterer Mann, dessen Aktentasche er fest umklammert hält.


Hilflos stolpere ich über einen größeren Stein, den ich nicht kommen gesehen habe, werde aber von einem der FBI-Männer neben mir aufgefangen. Selbst wenn ich gestolpert wäre, hätte mir nichts passieren können, denn Mickey lässt mich keine Sekunde aus seiner Hand. Als wäre ich ein Schatz, den er aufbewahren müsste. Was im Grunde genommen auch der Wahrheit entspricht.


»Miss Grey, willkommen beim FBI. Wenn Sie mir bitte folgen.« Der Mann, den ich bereits warten gesehen habe, zeigt mir seine goldene FBI-Brosche, die ich nickend wahrnehme. Seine Aktentasche, die er fest umgreift, sieht alt und mitgenommen aus. Die schwere Tür, die in das Innere des Gebäudes führt, knarrt, als er sie versucht zu öffnen. »Ich bin Mr Darcy. Schön, Sie endlich kennenzulernen.«


»Mr Darcy? Wie von Stolz und Vorurteil?«


Sein verwirrter Gesichtsausdruck bringt mich zum Schmunzeln. Ich war immer schon sehr gut darin, Menschen abzulenken. Vielleicht mache ich es aber auch, um mich selbst abzulenken und die Gedanken an die Stunden zuvor zu vergessen.


»Sie sieht gerne fern, wie es scheint«, grummelt Mickey neben mir.


Das tue ich. Ich liebe es, Filme mehrmals hintereinander und in verschiedenen Sprachen zu sehen und dabei jedes Wort auswendig zu lernen. Aber nun ist der falsche Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, immerhin bin ich umzingelt vom FBI.


»Na kommen Sie, wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagt dieser Mr Darcy scharf.


»Womit?« Abrupt halte ich an und zwinge Mickey so ebenfalls zum Stehenbleiben. Ich verstehe die Situation, ich verstehe die Angst von Mr Darcy, Mickey und den Männern, deren Namen ich nicht kenne. Ich bin mir der Gefahr, in der ich mich befinde, vollends bewusst. Dennoch bin ich normal die, die sagt, wo es lang geht. Meine Aufgabe ist es, die Firma weiterzuführen und mich nicht von den hunderten Mitarbeitern einschüchtern zu lassen. Das habe ich jeden Tag gelernt. Selbst jetzt, in einer Situation, wo es um Leben oder Tod geht, versuche ich noch immer, die Kontrolle bei mir zu haben. Denn keiner konnte mich bis jetzt einschüchtern. Keiner bis auf Dad.


»Miss, das besprechen wir, wenn wir im Gebäude sind.« Hastig blickt Mr Darcy von links nach rechts, als müsse er sicher sein, dass hier keiner ist.


Kopfschüttelnd sehe ich Mr Darcy an. Mit seinen blonden Haaren sieht er nicht annähernd so aus wie der echte Mr Darcy. »Was, wenn ich das lieber gleich besprechen will?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Wenn dich jemand zu einer Handlung zwingen will, gehe in die Offensive, höre ich Gordons Stimme in meinen Gedanken. Gordon war es wichtig, dass ich mich selbst immer aus einer Situation retten kann. Sei es körperlich oder verbal.


»Dann riskieren Sie nicht nur Ihr Leben, sondern auch das der anderen.«


Er hat recht. Mr Darcy hat mit allem, was er sagt, recht und es wäre kindisch und äußerst unprofessionell von mir, dem nicht Folge zu leisten. Trotzdem kann ich die Kontrolle nicht von jetzt auf gleich abgeben und mich alledem hingeben. Denn ich verliere die ganze Zeit und als Erbin eines solch Vermögens darf ich mich nicht schwach fühlen.


Nickend gebe ich zu verstehen, dass ich ihm folge und kein weiteres Misstrauen mehr an den Tag legen werde. Mickey lässt, nicht ohne sich nochmal umzusehen, meinen Oberarm los.


Der Gesichtsausdruck von Mr Darcy entspannt sich ein wenig und ein kleines Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, bevor er die schwere, aus Metall geformte Tür öffnet. Ein großer, mit künstlichem Licht erhellter Raum, minimal mit einem Schreibtisch und einer Umkleidekabine ausgestattet, erstreckt sich vor mir. Eine Frau mit grellem pinkem Haarund dunklerer Haut sieht zu uns und winkt mit ihrer Schere in meine Richtung. Verwundert deute ich mit einem Finger auf mich, worauf sie nochmals nickt. Wen auch sonst sollte sie meinen, wenn es doch um mich geht. Mein Leben, das ich heute hätte fast beenden müssen.


Zögernd und verängstigt folge ich Mr Darcy in den kalten Raum. Der Schock, der mir tief in den Knochen sitzt, lässt langsam nach und die Kälte trifft mich völlig unvorbereitet. Zitternd lege ich meine beiden Arme um mich und versuche so, ein bisschen Wärme zu sammeln, um die folgenden Stunden weiter durchzuhalten. Der Winter bricht langsam über Chicago ein und die ein oder andere Schneeflocke hat den Weg auf die Erde bereits gefunden. Ich hatte keine Zeit, mich umzuziehen oder mir einen Mantel zu holen. Der Seiden-Twill Schlafanzug von Louis Vuitton in Indigoblau mit seiner weißen Paspelierung, den ich von der Firma direkt geschenkt bekommen habe, ist nicht für diese Kälte geeignet und somit völlig unbrauchbar.


»Hope, das ist Franka.« Mr Darcy zeigt mit einer einladenden Bewegung auf die Dame mit den pinken Haaren.


»Ich sehe schon. Ich dachte mir, die Spitzen werden wir in einem zarten Rosa halten und die Haare kürzen. Außerdem bekommt sie eine Brille«, sagt Franka zu Mr Darcy und ignoriert mich vollkommen. »Oder vielleicht ist es besser, wenn wir sie ohne Brille dorthin schicken?«


Mickey und ich sind nicht so weit in den Raum vorgerückt wie Mr Darcy. Denn dieser steht nun neben Franka und gestikuliert wild, um das Gesagte von ihr zu unterstreichen.


»Eine Brille?«, rufe ich durch den großen hellen Raum.


»Die Menschen, die das heute alles verursacht haben, werden weiterhin hinter Ihnen und Ihrem Vater her sein. Es ist wichtig, dass wir Sie nun aus der Gefahrenzone bringen, damit wir uns um die anderen Dinge kümmern können.« Wieder ist es Mr Darcy, der mit mir spricht und mich damit völlig aus dem Konzept bringt. »Sie werden ab heute Luna Jones heißen. Sie müssen für einige Zeit untertauchen und nicht auffallen. Verhalten Sie sich wie ein Bürger dieser Welt, der nicht so gesegnet ist, mit einem gewissen Wohlstand aufzuwachsen. Sobald wir Sie wieder in Sicherheit wissen, werden wir Sie von dort holen und Sie können Ihr Leben weiterführen. Aber jetzt werden Sie anders gekleidet, all das, was sie ausmacht, wird verschwinden, und man wird nicht merken, dass Sie die Hope Grey sind.«


Was kann so wichtig sein, dass die Fremden bereit sind, Leben zu opfern? Weiß mein Vater mehr darüber? Hat er mich deshalb hierhergeschickt und ist selbst dortgeblieben? Was, wenn Dad der Nächste auf deren Liste ist und ihm das ganz und gar nicht bewusst ist? Der Gedanke an ein Leben ohne Dad jagt mir Angst ein. Angst, die ich seit dem Vorfall dauerhaft spüre.


Nickend stimme ich mit ihm überein. Denn in dieser Situation bleibt mir nichts anderes übrig, als ihnen zu vertrauen und das zu machen, was von mir verlangt wird. Ich bin wie in Trance, gefangen in meinem Körper.


Unfähig, über mich selbst zu bestimmen, gehe ich zu Franka, setze mich auf den Schreibtischsessel, auf den sie deutet, und hebe die Hände dann, wenn es von mir verlangt wird, stehe auf, wann es Franka mir sagt.


Fest presse ich meine Augen zusammen, als Franka neben mir die Schere erhebt und meine Haare kürzt. Ich lausche den Gesprächen von Mr Darcy und Franka, merke, wie Mickey neben mir steht und versucht, mich nicht anzustarren. Selbst mit geschlossenen Augen spüre ich seinen Blick auf mir. Aber nie spreche ich. Auch nicht, wenn mich Franka etwas fragt. Denn in der Sekunde, wo Gordon für mich gestorben ist, habe ich meine Stimme verloren.
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Kapitel 2


LUKE


»Du bist nicht schuld. Nichts von alledem ist deine Schuld. Pass auf dich auf. Wir werden dich immer lieben.«


Auch wenn auf dem Zettel genau das Gegenteil von dem steht, wie ich mich fühle, so weiß ich, dass ich es bin. Ich bin schuld, an allem. Seit dreizehn Jahren lese ich ihn Tag für Tag, weil ich ihn an meinen Kühlschrank geheftet habe. Vielleicht mag das nicht die beste Trauerbewältigung sein, aber will ich denn darüber hinwegkommen? Will ich diesen Tag aus meinem Gedächtnis löschen? Nein. Denn so bizarr es klingen mag, der tägliche Gedanke und der Schmerz erinnern mich daran, dass ich am Leben bin. Nicht so wie der Rest meiner Familie.


Erschöpft vom Tag, der noch nicht einmal angefangen hat, stöhne ich genervt, während ich versuche, mich zwischen drei verschiedenen Bieren zu entscheiden.


Es ist nicht so, dass ich das Leben hasse, vielmehr finde ich es beschissen. Mein Plan ist es, sobald ich einen vertrauensvollen Käufer für die Farm gefunden habe, dieses Leben zu beenden. Tidda ist der einzige Grund, weshalb ich überhaupt so lange damit zögere. Tage oder Wochen, in denen ich immerzu das Gleiche mache wie die letzten vergangenen dreizehn Jahre. Tage oder Wochen, in denen ich endlich meine Erlösung für mein beschissenes Leben finde.


Der schrille Ton meines Telefons an der Wand bringt mich zurück in die Realität. Lustlos gebe ich auf, schlage die Kühlschranktür zu und hebe mit einem Brummen ab. Denn zu mehr bin ich nicht imstande. Ich hasse es, mit anderen Menschen zu reden. Es kommt nur einmal in der Woche vor, dass ich meine Post hole und somit in »das Pub« gehe, um mein Leid in Alkohol zu ertränken. Und so wie manch andere spreche ich mit Alkohol in meinen Venen mehr als sonst.


»Post ist da. Du kannst sie abholen kommen. Außerdem wartet Anthony auf dich«, murmelt Bert in das Telefon, das ich schon einige Male habe kleben müssen.


»Anthony? Was will der denn?«, frage ich abschätzig.


»Das weiß ich nicht. Das musst du ihn schon selber fragen.«


Wahrscheinlich will er seinen Gefallen einfordern, den ich ihm vor langer Zeit versprochen habe. Ich wollte verschwinden und von niemandem gefunden werden. Anthony hat mir den Deal angeboten und ich habe zugeschlagen.


Um mich herum ist nichts als roter Sand. Hunderte von Kilometern rund um meine Farm. Bewusst habe ich damals diese Entscheidung getroffen und mich hierher ins Exil verbannen lassen. Ich liebe die Ruhe, die mich zu jeder Tageszeit begrüßt, und das Wissen, dass hier keine Menschenseele vorbeikommt. Denn niemand außer Anthony und mir kennt diese Adresse. Nach diesem Tag, der alles veränderte, brauchte ich die Stille wie die Luft zum Atmen. Menschen, die ich zuvor nur wenig kannte, kamen, fragten, wie es mir ging, und brachten mir etwas zu essen. Daraus musste ich ausbrechen. Ich brauche es, meine Gedanken zu hören und hin und wieder mit Tidda zu sprechen.


»Tidda, komm her!«, brülle ich quer über die Farm.


Ihr Hecheln, das mir zeigt, dass sie schon wieder bei den Schafen schläft, lässt mich schmunzeln. Dieser Hund ist wohl das Einzige hier, das ich vermissen werde.


»Tidda, wenn du nicht kommst, muss ich allein fliegen«, versuche ich es erneut. Sie liebt es, mit meinem kleinen, offenen Flugzeug quer durch das Outback zu fliegen, denn sie weiß, dass sie bei Bert tonnenweise Leckerlis bekommt.


Ihr goldgelbes Fell und die lange Zunge, die sich beim Laufen immer wieder an ihrer Nase festsetzt, bringt mich dazu, laut loszulachen.


»Na, bist du eine Brave«, sage ich in einer eigenen Tonart, wie ich sie nur bei ihr benutze. Ihr Lächeln, das sie mir jedes Mal schenkt, wenn ich sie unter ihrem Kinn kraule, liebe ich. »Na komm, Onkel Bert hat gesagt, dass Anthony auf uns wartet.«


Ohne zu zögern, dreht sie sich um, läuft zu meinem kleinen Flugzeug und hüpft hinein.


Hätte meine Familie nicht darauf bestanden, dass ich diesen Flugschein mache, würde ich jetzt nicht so schnell wohin kommen. Denn wenn ich mit dem Auto, das ich nicht besitze, zu Bert fahren würde, wäre ich einige Stunden beschäftigt.


Kopfschüttelnd schließe ich den Zaun, der zu den Schafen führt, und gehe zu Tidda, die brav auf mich am Rücksitz wartet. Mit dem Karabiner verhake ich Tiddas Halsband am Flugzeug, um sie vor dem Herausfallen zu schützen.


Ich setze meinen Helm auf, ziehe mir mein Headset näher an das Gesicht und betätige die Knöpfe, um gleich in die Luft starten zu können. In einem Schneckentempo bereitet sich das Flugzeug vor. Die Räder, die es in der Hitze schwer haben, stolpern über den roten Sand und das Getriebe des Motors pufft dreimal, bevor es sich in die Luft erhebt.


Die endlose Freiheit, die Tidda und mich hier oben begrüßt, lieben wir so sehr. Es ist das Einzige, das ich bei meinem wöchentlichen Besuch bei Bert mag. Die Sonne, die am Horizont ganz oben steht, begleitet uns am Weg durch das ewige Nichts. Der Sand, der bei unserem Start aufgewirbelt wird, bringt mich zum Husten. Jedes verdammte Mal.


Die Flugdauer von meiner Farm, die ich so liebevoll »die Verdammnis« genannt habe, zu Bert beträgt eine Stunde. Eine Stunde Stille und das Hecheln von Tidda hinter mir.


Mein Flugzeug fliegt nicht sonderlich hoch, aber hoch genug, dass die Menschen unter mir aussehen wie Ameisen. Denn jedes Mal muss ich um den Uluru herumfliegen und sehe dabei zu, wie Massen an Touristen den Weg bezwingen. Den Weg, den sie aus Respekt zu den Aborigines schon so lange hätten verbieten sollen. Und Anthony, den ich gleich sehen werde, ist der Ranger davon. Er heißt das zwar nicht gut, was die Touristen mit unserer Kultur anstellen, aber unternimmt auch nichts. Denn schließlich ist es seine Einnahmequelle.


* * *


Vorsichtig bringe ich das Flugzeug dazu, langsamer zu fliegen, um mich für die bevorstehende Landung bereit zu machen. So oft bin ich schon geflogen und trotzdem habe ich jedes Mal Angst davor, zu landen. Vielleicht ist es das Gefühl, wieder am Boden aufzukommen. Dort, wo die Menschen sind, die über einen urteilen. Oder das Gefühl, allein zu sein. Obwohl ich das immer so sehr geliebt habe.


Das Poltern unter mir bedeutet, dass ich das Ding aufgesetzt habe, ohne Tidda und mich dabei zu verletzen. Erneut. Die Bremsspur, die ich jedes Mal in Berts Vorgarten hinterlasse, ist fatal, aber es lässt sich nicht vermeiden.


Mit einem Satz springt Tidda, nachdem ich sie mit einer Handbewegung befreit habe, raus. Wahrscheinlich kann sie kaum erwarten, vor Essen ins Koma zu fallen.


Ich scheue mich vor der Begegnung mit Anthony, er weiß zu viel über mich, kann meine Stimmung innerhalb eines Augenblickes erkennen, ohne etwas zu sagen. Er kennt mich, wenn es mir nicht gut geht, und hat mich in den dunkelsten Stunden gesehen.


Dinge zu tun, die für manche Menschen alltäglich sind, fällt mir schwer. Oft fehlt mir der Antrieb, mich um die Tiere zu kümmern, und Anthony muss es für mich übernehmen. Selbst der Weg in das Bad ist für mich oft unmöglich und die Gedanken an das Ende nehmen überhand. Es gab schon so oft die Chance, das alles zu beenden, aber ich war zu feige. Feiger als mein Vater.


Erst wenn das Flugzeug erbebt und der letzte Knopf nicht mehr leuchtet, mache ich einen Satz und springe raus. Meine Thongs, die zugegebenermaßen nicht mehr die Neusten sind, lassen in wenigen Sekunden die Hitze durch, die der Sand abgibt.


Kurz schüttle ich mich, bevor ich meine kalte Miene aufsetze und in »das Pub« verschwinde. Sie ist eine Art Schutzpanzer, den ich verwende, um Bert nicht wissen zu lassen, wie schlecht es mir tatsächlich geht.


Tidda, die hechelnd vor der mit dunklem Holz überzogenen Bar sitzt und darauf wartet, endlich gefüttert zu werden, bringt mich zum Lächeln. Aber ich will nicht lächeln. Nicht vor Menschen. Von Bert werde ich als Eisklotz bezeichnet. Doch kann man als Eisklotz bei dieser Hitze überleben? Ich glaube kaum.


»Da ist er ja.« Anthony stützt sich an der Bar ab und kommt in großen Schritten zu mir.


»Was willst du?«


Anthony ist der einzige Mensch hier, den ich leiden kann. Er merkt ziemlich schnell, wenn mir etwas zu viel wird und wann er mich in Ruhe lassen soll.


»Ich brauche deine Hilfe«, sagt er ohne Umschweife. Das Karohemd scheint ihm viel zu klein zu sein, aber das stört ihn nicht. Das graue Haar, das sich an den Schläfen abzeichnet, lässt ihn männlicher und älter wirken.


»Ich denke nicht, dass ich dir helfen kann.« Ich ignoriere seinen Versuch, mir die Hand zu geben, und steuere geradewegs die Bar an. Das alte modrige Holz, das dem Pub einen gewissen Charme verleiht, riecht unangenehm nach Schimmel und damit verbundenen gesundheitlichen Folgeschäden.


Als ich Bert gefragt habe, wie das Pub hieß, hat er es einzig mit einem Schulterzucken beantwortet. Seither nenne ich es immer nur »das Pub.«


Erschöpft lasse ich mich auf den Barhocker fallen, der dabei grässlich quietscht, und halte die Hand in die Höhe. Denn Bert weiß genau, was ich will. Einen Whiskey wie immer. Seine reichliche Sammlung an Alkohol, die hinter ihm die Theke ziert, beeindruckt mich jedes Mal aufs Neue. Bert hat jeden Whiskey, den ich mir zu erträumen wage. Den teuren, der holzig im Abgang ist, ein billigerer, der bitter aufstößt oder der ekelhafte, der nur nach purem Alkohol schmeckt.


»Doch, das kannst du.« Anthony sieht mich mit einem so durchdringenden Blick an, dass es mir kalt über den Rücken läuft.


Meine Befürchtung, dass er seinen Gefallen einfordern will, bewahrheitet sich in diesem Moment, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Denn wenn ich eines hasse, dann ist es, ein Versprechen nicht einzuhalten.


Schwerfällig lässt er sich neben mir auf den Barhocker fallen und wartet darauf, dass ich ihm eine Antwort gebe. Obwohl er ganz genau weiß, dass er keine bekommen wird. »Hör zu, was ich dir jetzt sage, wird dir nicht gefallen.«


Mein Kopf schellt in seine Richtung. Anthony ist ein Mann der Wahrheit. Er sagt immer das, was er sich denkt, und das gerade raus. Ohne Scham. Aber dass er nun so anfängt, lässt mich hellhörig werden. »Sag einfach«, brumme ich.


Die goldene Flüssigkeit, die Bert vor meine Nase stellt, bringt mich wenigstens dazu, eine Sekunde zu hoffen. Dass der Alkohol das betäubt, was er mir gleich sagen wird. In einem Zug schlucke ich das bittere Gesöff und bitte um ein Neues. Je mehr, desto besser.


Tidda hat sich in der Zwischenzeit auf den kalten Holzboden gelegt und hält ihre Augen geschlossen. So lange, bis sie ein neues Futter von Bert verlangt.


»Du hast doch noch ein Sofa«, versucht Anthony langsam anklingen zu lassen.


»Ein dreckiges. Mehr nicht«, erwidere ich schnell. Was will er? Bei mir einziehen? Eher nicht.


»Das ist egal. Du bekommst jemanden, der bei dir einzieht.«


Das nächste Glas, das ich gerade von Bert bekommen habe, zerbirst in meiner Hand. Der Gedanke an ein menschliches Wesen auf meiner Farm stößt mir sauer auf. »Werde ich nicht.«


»Musst du aber.«


»Müssen?« Ich schnaube genervt. »Müssen tu ich gar nichts. Hast du schon vergessen, dass mir allein die Farm gehört? Außerdem weißt du doch, dass ich jemanden suche, der das alles hier übernimmt.«


»Ja, weil du versuchst, abzuhauen. Abzuhauen von deinem Leben, Luke. Aber ist das wirklich der richtige Weg?«


»Mir scheißegal, ob das der richtige Weg ist oder nicht.«


Bert gibt mir kopfschüttelnd ein neues Glas, das ich dankend annehme und in einem Zug leere.


»Hör zu. Sie heißt Luna …«


»LUNA?«, brülle ich etwas zu laut. Der Name eines Mädchens.


Anthony sieht mich erschrocken an. »Luna ist in einem Zeugenschutzprogramm, das heißt, dass du die nächsten Wochen auf sie aufpassen wirst. Sie wird gesucht von internationalen Kriminellen. Das ist eine ernste Sache, Luke. Geh erwachsen damit um und gib ihr eine Unterkunft. Die Farm ist dafür perfekt. Wenn du es nicht tust, werde ich dich in eine Anstalt einweisen lassen, damit du dich mit deinen Problemen auseinandersetzen musst. Es ist deine letzte Chance.«


»Du willst mir also damit sagen, dass ich nicht nur ein menschliches Wesen bekomme als Art psychologisches Experiment. Nein. Du sagst mir auch noch, dass sie weiblich ist. Weiblich, Anthony! Weißt du, was das heißt?« Ich warte nicht das Kopfschütteln ab, bevor ich weiterspreche. »Das heißt, dass sie nicht einmal mit anpacken kann.«


»Mensch, Luke. Du hast die letzten dreizehn Jahre auch gearbeitet, ohne Hilfe in Anspruch zu nehmen. Dann wirst du das hier mit Links schaffen.«


»Ich kann das nicht. Du weißt, wie ich zu Menschen stehe«, flehe ich förmlich, bevor ich das dritte Glas leere.


»Luna kann nicht für sich allein kämpfen. Also hilf ihr. Kämpft gemeinsam.«


Wenn ich doch nur kämpfen möchte. Ich bin es satt, zu kämpfen. Ich will aufgeben. Für immer.
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Kapitel 3


HOPE / LUNA


Während der gesamten Flugzeit von Chicago nach Australien habe ich kein Wort gesprochen. Mr Darcy, Mickey und zwei andere Bodyguards sind immer an meiner Seite. Selbst wenn ich auf die Toilette gehe, um für einige Minuten allein zu sein, kommt wer mit, der vorne auf mich wartet.


Seit mehreren Stunden weiß ich nicht, wo mein Vater ist oder was genau passiert ist. Es sind zu viele Fragen, die mir keiner beantworten kann. Die Vermutungen sind bisher zu vage, um darüber zu sprechen. Sie folgen dem Sicherheitsprotokoll, so wie ich auch.


Der neue Ausweis in meiner Hand, den ich zitternd halte, sieht falsch aus. Ausgiebig blicke ich auf das Foto, aber je länger ich die Frau darauf sehe, desto weniger kommt sie mir bekannt vor. Rosarote Spitzen, die an meinem Schlüsselbein enden, und der dunkle Lidschatten, der so gar nicht zu mir passt, lassen mein Erscheinungsbild gar nicht mehr so aussehen wie das meiner Mutter. Bei einigen Veranstaltungen, wenn ich alte Bekannte meiner Mutter traf, hörte ich sie immer sagen, wie ähnlich ich meiner Mom doch sehe. Den Begriff »Wie aus dem Gesicht geschnitten« hat ein Mann, dessen Namen ich nicht kenne, verwendet. Heute aber gleicht fast nichts mehr meiner Mutter, nur unsere gemeinsame Liebe der Sprachen. Spanisch war ihre liebste, hat Gordon erzählt. Seither ist es auch meine.


So gerne würde ich lieber mit Sprachen arbeiten als bei Dad in der Firma. Ich würde Bücher, Hörbücher und Dokumentationen übersetzen und dabei immer wieder Neues lernen. Vor allem würde ich etwas tun, das ich gerne mag, und nicht, weil es von mir verlangt wird. So wie die Buchhaltung in Abteilung zwei, die jeden Monat fällig ist.


»Miss, wir werden gleich landen. Sind Sie bereit?«, fragt mich Mr Darcy mit einem mitleidigen Blick.


Mit einem Kopfschütteln zeige ich, dass ich es nicht bin. Ich bin mir darüber bewusst, dass Mr Darcy nichts ändern kann. Es ist sein Job, für meine Sicherheit zu sorgen. So wie es meine Aufgabe ist, ihm Folge zu leisten. Heute ist es nicht Dad, der über mich bestimmt. Es sind die Menschen um mich herum.


»Sie werden das schaffen, da bin ich mir sicher«, sagt er mit Nachdruck, ehe das Militärflugzeug polternd aufsetzt.


Die schwarz lackierten Fingernägel stechen mir ins Auge. Jede Woche war es ein fixer Bestandteil meines Lebens, ins Nagelstudio zu gehen, um dort meine Mani- und Pediküre aufzufrischen. Dabei habe ich immer bewusst lieber neutrale Farben gewählt, um nicht mit irgendwelchen politischen Themen in Verbindung gebracht zu werden. Ich hasse die schwarze Farbe an mir. Blond und schwarz ist zu konträr und passt nicht zu meiner Persönlichkeit. Vielleicht genau deswegen hat Franka die Farbe ausgewählt. Sie hat versucht, die alte Hope auszulöschen und eine Luna daraus zu machen. Zu meinem Beschämen muss ich sagen, dass es ihr gut gelungen ist.


Nervös pule ich die Haut neben meinen Fingernägeln, um mich von dem Gewusel vor mir abzulenken.


Mickey kommt in meine Richtung und wartet, ohne ein Wort zu sprechen, auf ein Zeichen von Mr Darcy. Zwei weitere Männer vom FBI schließen sich ihm an und stehen vor mir, erstarrt zu einer Säule und die Hände fest umklammert.


Gerade als ich dachte, dass ich meine Angst unter Kontrolle hätte, spüre ich sie doppelt so stark. Mein Herz hämmert hart und laut, die Wangen färben sich verdächtig rot und Hitze überkommt mich. Einzig die Tränen sind versiegt, denn der weitere Überlebenskampf fordert seine Opfer.


»Miss, wir wären nun so weit.« Mickey dreht sich zu mir und sieht mich auffordernd an.


Wieder bringe ich nicht mehr als ein Nicken zustande und doch spricht diese Geste mehr als Worte.


»Es könnte jederzeit zu einem Zwischenfall kommen, was wir aber nicht glauben. Keiner weiß, dass wir hier in Australien sind. Falls doch irgendetwas sein sollte, dann werden wir da sein. Es ist unser Job.«


Ich bekomme nicht die Chance zu antworten, denn die großen, schweren Stahltüren öffnen sich und die Hitze droht mich zu übermannen. Hier in diesem Gang am Weg zu unserem Gate, wo wir aussteigen sollen, drückt sie so sehr, dass ich mir nicht annähernd vorstellen kann, wie es sich draußen anfühlt. Franka hat mich mit etwas Leichterem eingekleidet, als ich gewohnt bin. Die schwarze kurze Hose, das kakigrüne Top und die gelben Vans passen zwar zu den Nägeln, aber nicht zu mir.


»Kommen Sie«, sagt Mickey neben mir und beschleunigt sein Tempo.


Die lange Treppe, an der wir runterpoltern, ist an einigen Stellen eingerostet und es scheint, als würde sie nicht mehr die Neueste sein. In schnellen Schritten durchqueren wir die Ankunftshalle, gehen durch einen privaten Gang direkt dorthin, wo normal die Menschen von ihren Liebsten abgeholt werden. Nur wir nicht. Denn ich bin auf der Flucht.


Die Passkontrolle und sämtliche Pflichtpunkte bei einer Einreise in ein fremdes Land lassen wir verwunderliche Weise aus. Hat Mr Darcy mich schon vorangemeldet? Weiß die australische Polizei Bescheid? All die Fragen finden keine Zeit, gestellt zu werden. In dem ganzen Stress habe ich weder eine Beschilderung noch einen Anhaltspunkt gesehen, wo wir uns aufhalten könnten.


»Wo sind wir hier?«, frage ich Mickey leise, meine Stimme klingt kratzig und rau. Die Tränen und das Schweigen der vergangenen Stunden haben ihre Spuren hinterlassen.


»Sydney.«


»Werde ich hier bleiben?« Meine Lippen beben, während ich mit aller Kraft versuche, die Tränen zu unterdrücken. Mit einem Mal, von einer Sekunde auf die andere, bin ich am anderen Ende der Welt. Ohne Gordon, Maria oder meinen Vater. So oft habe ich mir gewünscht, einfach zu reisen, Sprachen und andere Menschen kennenzulernen. So oft wollte ich mit Maria nach Mexico. Mein Vater hatte nur Augen für seine Firma und es war nicht denkbar, mich davon zu streichen. Und jetzt, wo ich endlich in einem anderen Land bin, überwiegt die Sorge, überhaupt heil aus alledem herauszukommen. Ich bin hier allein auf mich gestellt. Gordon ist tot, Maria hoffentlich sicher bei ihrer Familie und mein Vater versucht, an der Front alles dafür zu geben, dass wir erfahren, wer dahintersteckt und was sie damit bezwecken wollten.


»Nein«, sagt er bestimmt.


»Nicht? Wo muss ich dann hin?«


Sein Blick geht mir durch Mark und Bein. Seine Narbe zuckt verräterisch. Er weiß es nicht. »Dort, wo Sie nie mehr wer finden wird.«


Die Tränen, die ich so lange verdrängt habe, rollen meine Wangen hinab. Ich bin es leid, sie zu verstecken und mir Sorgen um das Make-up zu machen. Vorsichtig und federleicht legt Mickey seine Hand auf meinen Oberarm und plötzlich, als würde die ganze Welt zusammenbrechen und mir alles über den Kopf steigen, übermannen mich meine Gefühle und ich reagiere alles andere als angebracht oder wie es das Sicherheitsprotokoll rät.


»Lass mich los.« Ich schüttle mich und versuche, Mickey dazu zu bringen, mich allein gehen zu lassen.


»Was soll das?« Ein junger Mann mit braunen Haaren und den blausten Augen, die ich seit Langem gesehen habe, sieht Mickey und die Männer wütend an. »Sie können sie doch nicht einfach so anfassen, wie es Ihnen passt?«


Mickey lässt mich los, baut sich vor dem Fremden auf, der einen Strauß roter Rosen in der Hand hält und bestimmt sehnsüchtig auf jemanden wartet. Seine Ader an der Schläfe pocht verräterisch, bevor er die nächsten Worte knurrt. »Das geht Sie einen Scheißdreck an.« Unvorbereitet umfasst er erneut meinen Oberarm und zieht mich zu ihm. »Mischen Sie sich nicht in fremde Angelegenheiten ein.«


Weder dieser Mann noch ich bekommen eine Möglichkeit, etwas zu erwidern, denn Mickey und Mr Darcy ziehen mich von ihm weg. Einzig seine blauen Augen, die ich zum letzten Mal sehe, als ich durch die Tür gezogen werde, erinnern mich, dass es Menschen gibt, die einem helfen.


»So etwas darf nie wieder passieren. Haben Sie mich verstanden?« Mr Darcy blickt mich böse an.


Ich habe keine Möglichkeit, etwas zu erwidern und zu nicken, denn das schwarze Auto, das nun vor uns steht, zieht all die Aufmerksamkeit auf sich und ist das Gegenteil von unauffällig. Die Türen öffnen sich und als hätte ich das schon Dutzende Male gemacht, schließe ich mich Mickey und den beiden Männern an und steige ein.


»Hören Sie zu«, spricht Mr Darcy ruhig. Das Auto setzt sich in Bewegung und fährt in das Ungewisse. »Wir werden Sie jetzt in ein anderes Flugzeug setzen. Dort werden Sie von einem ehemaligen FBI-Agenten bis zu Ihrem neuen Zuhause begleitet. Die näheren Infos erhalten Sie von ihm. Bitte versuchen Sie sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, denn nur so können Sie sich und Ihren Vater retten.«


»Werde ich«, sage ich ausgelaugt. Mir brummt der Kopf, meine Augen brennen und mit Sicherheit sind sie so rot, dass jeder sehen kann, dass ich geweint habe. Ich bin froh, endlich am Ziel anzukommen, um mich das erste Mal seit Stunden ein Stück weit sicher zu fühlen.


Das Auto bleibt abrupt stehen und das Quietschen der Reifen lässt mich aufhorchen.


»Jetzt«, brüllt Mickey, umfasst meinen Oberarm erneut und zieht mich aus dem Wagen.


»Alles Gute. Ich hoffe, ich sehe Sie wieder«, nuschelt Mr Darcy in seine Akten, ehe ich von ihm weggeschleift werde.


Mickey zieht mich mit sich. In Sekundenschnelle verlassen wir das Auto und überqueren die restlichen Meter, bis wir beim deutlich kleineren Flugzeug ankommen. Der ältere Mann hinter dem Steuer sieht mich keine Sekunde an. Sein Karohemd flattert in der Luft und das Headset, das er um hat, ist nicht mehr das Neueste. Falten zieren seine Stirn und die großen, nicht gepflegten Hände zeigen mir, dass er körperlich schwer arbeitet. Schwerer als mein Dad es jemals getan hat.


»Bye, Disney-Fan«, murmelt Mickey hinter mir, ehe er mich verlässt.


Ich komme nicht dazu, mich zu verabschieden, denn Mickey und Mr Darcy sind genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen sind.


»Setz dich, mein Kind.« Der durchdringende Blick lässt mich erschaudern. »Das Headset liegt auf deinem Platz.«


Kopfnickend ziehe ich mich an den Haltegriffen nach oben und setze mich direkt hinter ihn. All die Männer, die mich bis jetzt beschützt haben, sind mit einem Mal verschwunden und ich bin hier mit diesem Fremden allein auf einem abgelegeneren Teil des Flughafens. Die alten Kopfhörer und das Mikrofon stülpe ich mir auf den Kopf, richte es, sodass es für mich bequem ist, und warte auf ein Zeichen von ihm.


»Kannst du mich hören?«


»Laut und deutlich.« Es ist für mich nichts Neues, mit einem so kleinen Flugzeug oder Hubschrauber zu fliegen. Immerhin hat mein Vater schon immer viel Wert auf einen unbezahlbaren Eindruck gelegt. Zu jeglichen Benefizveranstaltungen sind wir mit einer Limousine angefahren, oder, wenn der Eindruck besonders sein musste, sind wir geflogen.


»Ich bin Anthony. Schön, dich kennenzulernen. Wir werden drei Stunden fliegen, bis wir an der Farm ankommen. So lange erzähle ich dir einige Fakten darüber, was dich danach erwartet.«


Ich nicke und zeige Anthony, dass ich verstanden habe und er das Flugzeug starten kann.


Ohne zu zögern, bedient er unzählige Knöpfe über sich und bringt das große Ding damit zum Laufen. Wir rumpeln über den Asphalt und werden von Sekunde zu Sekunde schneller. »Festhalten.«


Schwerelos erheben wir uns und entfernen uns Meter um Meter vom Boden. Die ganzen Häuser, Flugzeuge und Menschen unter uns werden kleiner und verschwinden nach einiger Zeit. Nachdem wir Sydney passiert haben, fliegen wir über einen waldähnlichen Grund. Unter uns sind nichts als Bäume, die sogar in dieser Höhe fantastisch duften.


»Also nochmal zusammengefasst: Ich bin Anthony und weiß als Einziger hier, wer du wirklich bist. Es ist wichtig, dass du keinem davon erzählst. Nicht Luke, nicht Bert und auch sonst keinem«, weist er mich an.


»Luke? Bert?«, frage ich verdutzt.


»Luke ist der, bei dem du wohnen wirst. Und Bert … na ja, Bert wirst du schon noch kennenlernen.« Er lenkt das Flugzeug in eine Linkskurve und bringt mich damit zum Staunen. Die Berge unter uns erheben sich und der Wald, der zuvor dicht war, lichtet sich. »Ich werde ab und zu bei euch vorbeischauen und nach dem Rechten sehen. Es ist wichtig, dass du weißt, dass Luke ziemlich abweisend sein kann. Nimm es nicht persönlich und lass ihn einfach in Ruhe. Er ist wie ein Tier, tust du ihm nichts, so tut er dir nichts.« Klingt vielversprechend. »Es wird alles gut. Hope, du schaffst das«, murmelt er in das Mikrofon, so als müsste er sich selbst davon überzeugen.


Es ist das letzte Mal, dass ich meinen Namen höre, und ich genieße es. Vielleicht hatte meine Mutter bereits die Hoffnung aufgegeben und es schien ihr plausibel, mich so zu nennen. Vielleicht war ich ihre Hoffnung und ich habe sie enttäuscht.


»Luke wird dir helfen und vielleicht kannst du ihm helfen.«


»Weißt du, was geschehen ist?«, frage ich.


»Ja, ich weiß über alles Bescheid. Du brauchst dir darüber keine Sorgen machen, ich werde es keinem sagen.« Anthony bedient ein paar Knöpfe vor sich, ehe er das Flugzeug absinken lässt.


»Wie lange werde ich hierbleiben? Wird dort draußen wer sein, der mich beschützt?«


Es dauert einige Zeit, bis Anthony mir durch den Spiegel vor ihm in die Augen sieht und antwortet. »Wie lange du bei Luke bleiben wirst, weiß ich nicht. Solange es die Ermittlungen verlangen. Was ich dir sagen kann, ist, dass du dort draußen in Sicherheit bist. Du wirst an einer Farm im Outback wohnen. Dort gibt es außer Luke keinen Menschen, der dich entdecken könnte. Falls du etwas brauchst, meine Nummer hängt am Kühlschrank.«


»Danke.«


Kaum vorstellbar, dass dieser Mann beim FBI tätig war. Denn immerhin sieht er ganz nett und nicht so furchteinflößend wie Mickey und die anderen aus.
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